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5. Fortſetzung.) Machdruck verboten.) 


„An Sie,“ ſagte er. 

Bevor Allan ihn noch aufhalten konnte, war er ver⸗ 
ſchwunden. Allan ſtarrte ihm in dem Volksgewühl nach, 
ohne zu wiſſen, was er eigentlich glauben ſollte. Er lief 
einige Schritte in der Richtung, die der Unbekannte einge⸗ 
ſchlagen hatte, aber ohne ihn zu erblicken; der Verkehr war 
im Augenblick überwältigend. Dann ſah er den Brief an, 
der die Aufſchrift trug: „Herrn Allan Kragh aus Schweden“, 
und riß ihn auf, von einer plötzlichen Ahnung gepackt. 

Was er las, war dies: 

„Lieber Herr Kragh! Sie haben ohne Zweifel viele 
Flüche auf mein Haupt herabbeſchworen, ſeit wir uns zuletzt 
ſahen, obwohl es fraglich iſt, ob Sie dieſe Flüche richtig 
adreſſieren konnten. Verzeihen Sie mir, daß ich Ihre 
Freundlichkeit, mir im Speiſewgen Graacher Ausleſe vor⸗ 
zuſetzen, fo ſchlecht gelohnt habe; verzeihen Sie mir in noch 
höherem Grade die Unannehmlichkeiten, die ich Ihnen 
ſpäterhin verurſacht habe — Unannehmlichkeiten, deren 
Charakter ich ſelbſt nur zu gut einzuſchätzen verſtehe. 

Ich weiß, daß der Verluſt Ihres Reiſegepäcks auf den 
Garderobeſchein 374 des Hamburger Hauptbahnhofes, den 
Sie ſo unvorſichtig waren, mir beim Diner zu zeigen, ge⸗ 
gen die eben erwähnten anderen Unannehmlichkeiten nicht 
ins Gewicht fällt. Leider war ich wirklich durch die Ver⸗ 
hältniſſe gezwungen, ſo zu handeln. Seien Sie überzeugt, 
daß es eine zwingende Notwendigkeit war. 

Sollten Sie geneigt ſein, mich ſämtliche Unannehmlich⸗ 
keiten ſühnen und Ihnen natürlich in erſter Linie Ihr 
elegantes Gepäck zurückſtellen zu laſſen, ſo können Sie mich 
Freitag abend, den zwölften dieſes, um zehn Uhr in 
The Leiceſter Lounge am Leicejter Square in London 
treffen. Seien Sie überzeugt, daß ich Sie erkennen werde, 
wenn Sie ſich einfinden, auch wenn Sie mich nicht erkennen 
ſollten. Ich mache Ihnen dieſen Vorſchlag, um zu ſehen, 
ob ich den Charakter eines Mannes, der ohne weiteres einer 
Laune wegen ſein Gepäck im Stiche läßt, richtig beurteilt 
habe. 

Alſo auf Wiederſehen! 

Ihr ergebener 
Ludwig Koch, 
alias Dr. Hauſer, 
alias 5 
(Nach Belieben von Ihnen ſelbſt auszufüllen.)“ 


P., S. Daß ich Ihren Namen in Erfahrung gebracht 
habe, werden Sie hoffentlich nicht übelnehmen.“ 

Wie oft Allan, mitten im Gewühl der Jülichſtraße 
ſtehend, dieſe Epiſtel durchlas, iſt ungewiß. Schließlich 
ſahen doch die Paſſanten dieſer Straße, wie er ſich aufraffte, 
den Brief in die Taſche ſteckte, einen Poliziſten über irgend 
etwas befragte und in der Richtung zum Bahnhof forteilte. 


Es war über vier Uhr; er hatte eine knappe Stunde, um 
den Zug zu erreichen, über deſſen Abgang er eben den 
kölniſchen Wächter des Geſetzes konſultiert hatte. Dieſe 
Stunde mußte genügen, um ſeinen Magen nach den 
Prüfungen im Arreſt zu befriedigen. 

„Es fängt an!“ murmelte Herr Kragh für ſich. „Das 
war ja eine feine Reiſegeſellſchaft, die ich hatte! Auf dieſe 
Weiſe ſind die Koffer alſo fortgekommen. Nun wollen wir 
vor allem das tun, was Hermann Bergius als das oberſte 
und unveräußerlichſte Menſchenrecht erklärt — Frühſtück 
eſſen. Es iſt ſpät und wohlverdient. Und dann auf nach 
London, um mit Herrn Benjamin Mirzl Bekanntſchaft zu 
machen! Das dürfte intereſſant ſein.“ 

III. 
Das große Hotel. 

Einmal hatte Allan die größte der großen Turbinen⸗ 
anlagen in Südſchweden beſucht. Es war ihm, als wäre er 
in ihre maſchinendruckvibrierende und dröhnende Luft ge⸗ 
kommen, als er am 2. September ſpät abends in London 
eintraf. i a 

Er rieb ſich die Augen, wie er da in ſeinem Taxi ſaß. 
Das war eine Stadt! Hier mußten die Abenteuer zu Hauſe 
ſein; hier mußten ſie gerade an jeder Straßenecke lauern. 
Was war dagegen Hamburg und Köln! Was war die un⸗ 
beſchreibliche Atmoſphäre von jagender Eile, raffiniertent 
Luxus und unerhörtem Geldzuſtrom, die ſein Eindruck des 
Luxuszuges von Köln nordwärts war, gegen dieſes London! 
Schon die Luft war neu, eine phantaſiereizende Miſchung 
von tauſend Ingredienzien: Dem Geruch des heißen 
Steinpflaſters, von parfümiertem Virginiatabak, Benzin⸗ 
dämpfen der zahlloſen Autos, deren Gummiräder über den 
ſpiegelblanken Aſphalt ziſchten; dem Duft des parfümierten 
Reichtums der ganzen Welt und all ihres unausſprechlichen 
ſtinkendſten Elends. Die Häuſer jagten wie im Traum an 
ſeinem Auto vorbei; gigantiſche Faſſaden verloren ſich nach 
oben zu in der nebligen Abendluft; es flammte und zuckte 
von unzähligen Lichtern; die Reklamen krochen wie regen⸗ 
bogenfarbene Schlangen die Mauern auf und ab; der 
Himmel über den offenen Plätzen brannte ſchlackenrot wie 
vom Widerſchein einer koloſſalen Feuersbrunſt oder dem 
Ausbruch eines Rieſenkraters. Und der Menſchenſtrom 
brauſte und brauſte. Das Auto, das Herrn Allan Kragh 
aus Schweden auf der Suche nach Abenteuern und eventuell 
einer Zukunft umſchloß, eilte lautlos durch das Gewirr, 
vermied es zu kollidieren, vermied es, jemand zu töten, 
zog hier und da an einer Straßenecke eine augenblickliche 
Ritze durch die Menſchenfluten; ſtürzte dahin, ſcheinbar 
ebenſo ſinnlos, wie die tauſend andern Autos, denen es 
begegnete, hundertmal ſchneller als die dahinſtrömenden 
Menſchenfluten, aber ebenſo ſinnlos. Plötzlich bog es in 
einen offenen Platz, der weniger lichtflammend war, als 
die vorhergehenden Straßen und hielt vor einer Faſſade, 
an der die Lichter ſich zu einem gewaltigen Feſtou zu⸗ 
ſammengeballt hatten. „Grand Hotel Hermitage“ ſagten 
dte Lichtkränze; der Chauffeur wiederholte es, indem er die 
Türe des Autos aufriß, und Herr Allan Kragh ging über 
eine breite Treppe hinauf, in eine große Halle, die nach dem 


Souza⸗Marſch der Straßen unerhört ſtill wirkte — die 
ungeheure Drehtüre des Veſtibüls ſchnitt den Lärm der 
Außenwelt ab wie eine Kloſterpforte. 

Das war alſo das berühmte Grand Hotel Herimitage. 
Hundertmal hatte Allan dieſe drei Worte im Hendſchel, 


Bradſhaw und den großen ausländiſchen Zeitungen ge⸗ 


ſehen; jedesmal hatte er gedacht: Wer doch da wäre; und 
als er nun auf ſeiner großen Reiſe vom Zufall und Herrn 
Mirzl nach London verſchlagen wurde, da war es ihm ganz 
ſelbſtverſtändlich erſchienen, dem Chaufſeur die Adreſſe des 
großen Hotels anzugeben. 


Auf ben Wege von Köln hatte Allan ſich in Belgien 


mil ben notwendigſten Reiſeeffekten verſehen — man durfte 
vielleicht Herrn Mirzls Verſprechen nicht allzu ernſt 
nehmen; aber andererſeits wäre es töricht geweſen, ſich mit 
einer doppelten Ausſtattung zu belaſten; und er war folglich 
nicht ganz gepäcklos, als er, den Hotelträger hinter ſich, 
durch die Drehtüre eintrat. Dennoch war es nur natürlich, 
daß der ernſte Portier des Luxushotels (deſſen Figur am 
eheſten an eine Benediktinerflaſche erinnerte) ihn mit einer 
etwas herablaſſenden Nuance im Ton empfing. Hinter dem 
Portier bemerkte Allan im Kontor einen vierſchrötigen 
Herrn mit graugeſprenkeltem Nankeebart ohne Schnurrbart, 
der Direktor des Hotels, wie er ſpäter erfahren ſollte. Hätte 
der Direktor und der Portier die Ereigniſſe vorauahnen 
können, die ſich während Allans Aufenthalt im Grand Hotel 
Hermitage abſpielen ſollten und die Rolle, die Allan darin 
zu ſpielen beſtimmt war, hätten ſie ihn vermutlich mit Grü⸗ 
ßen ganz anderer Art aufgenommen als die, mit denen der 
Portier Allan jetzt empfing. 

„Das iſt Ihr ganzes Gepäck, Sir?“ . 

; A Ich erwarte noch mehr. Ich möchte ein Zimmer 
aben.“ 

Der Portier muſterte ihn noch einen Augenblick, und 
weichere Gefühle erlangten die Oberhand. 

„Kleines Zimmer für dieſen Gentleman, Jones. Iſt 
frei?? 5 5 ; 

Es ſtellte fich heraus, daß 417 frei war. Ein uniformier⸗ 
ter magerer junger Mann übernahm Allans unbeträcht⸗ 
liches Gepäck und geleitete ihn zum Lift. Dieſer machte ſich 
mit der würdigen Langſamkeit eines alten Herrſchafts⸗ 
dieners auf den Weg und blieb mit derſelben Würde im 
vierten Stock ſtehen. Der uniſormierte Herr führte Allan 
über einen teppichbelegten Korridor in das kleine Gemach, 
das geeignet befunden worden war, ihn zu beherbergen. Es 
war wirklich klein, das heißt, in der Breite, denn die Höhe 
ließ nichts zu wünſchen übrig. Es wurde zum größeren 
Teil von einem Bett und einem Toilettetiſch ausgefüllt und 
erinnerte infolge ſeiner architektoniſchen Geſtalt in hohem 
Grade an eine Grabkammer in einer ägyptiſchen Pyramide. 
Dahinter befand ſich, wie Allan ſah, ein Badezimmer. Aber 
Allan hatte von Hermann Bergius gelernt, daß nichts gleich⸗ 
gültiger iſt, als das Zimmer, das man auf ſeinen Reiſen 
bewohnt, da man ſich ja doch nie in wachem oder nüchternem 
Zuſtande darin aufhält. Er erklärte ſich folglich mit der 
ügyptiſchen Grabkammer zufrieden, drückte dem uniſormier⸗ 
ten Herrn einen Schilling in die Hand und ging dazu über, 
Toilette zu machen. f f 

Als er eine halbe Stunde ſpäter, ohne ſich wegen ſeines 
Reiſeanzuges zu genieren, in den Speiſeſaal des großen 
Hotels wanderte, fand er Gelegenheit, zu konſtatieren, daß 
nicht nur die Zimmer für Reiſende mit unbedeutendem Ge⸗ 
päck klein find, auch die Welt ſelbſt iſt überaus klein. Ja, 
offenbar, denn als er ſich an einen Tiſch niedergelaſſen, die 
Speiſekarte verlangt hatte und ſich im Speiſeſaal umzuſehen 
begann, wen erblickte er an dem Nebentiſch rechts, wenn 
nicht die Dame, die ihn vom Hamburger Bahnhof in die 
Welt hlnausgelockt hatte, und als ihren Kavalier den alten 
Herrn mit der Raubvogelnaſe und dem gelbgrauen Schnurrs 


Allan fixierte ſie überraſcht. Es war unleugbar kurios, 
dieſes Paar gerade hier zu treffen! Es gab doch taufend 
Hotels in London, es war natürlich ein Zufall, aber 
das Freundſchaftsbündnis, das er im Expreß beginnen ge⸗ 
ſehen und zu dem er ſelbſt teilweiſe die direkte Urſache ge⸗ 
weſen, war offenbar von nachhaltigerer Art geworden, als 
Reiſebekanntſchaften zu ſein pflegen. Er konnte die alte 
Bordeauxnaſe gut verſtehen .. trotz des Grolls, den er 


noch gegen die junge Dame wegen ihres Auftretens im 
Kupee hegte, mußte er ſich ſelbſt geſtehen, daß fie eine Meſſe 
wert war .. fie ſchien ihm ſogar mehrere Meſſen wert. 
Es bedurfte die Phantaſie einer Pariſerin, dachte er, um ſich 
eine ſolche Toilette, wie ſie ſie heute abend trug, auszu⸗ 
denken, und der Courage einer Amerikanerin, um fie zu 
tragen. Seine Blicke irrten über die Linie des Ausſchnittes 
um ihren weißen Buſen, der ſo herausfordernd entblößt 
war wie auf einer Zeichnung von Rops, und wenn ſie nicht 
da umherirrten auf der Grenzlinie zwiſchen der weißen 
Haut und der grünen Seide, iſt es möglich, daß ſie etwas 


weiter hinabſchweiften, wo der knapp anliegende Rock faſt 


bis zum Knie aufgeſchlitzt war... Welche Linie iſt myſtiſcher 
und verlockender zu verfolgen als die Linie einer ſchönen 
Frauenwade? Namentlich wenn ſie von einem Strumpf 
von jener diskreten Durchſichtigkeit umſchloſſen iſt, wie ſie 
Madame offenbar bevorzugte... Die Wellenlinie ihrer 


Wade zeichnete ſich durch den grünen Strumpf ab wie der 


Marmor durch den adriatiſchen Waſſerſpiegel. Allan ſtarrte, 
ganz im klaren darüber, daß er zudringlich war, und plötz⸗ 
lich drehte Madame den Kopf nach Allans Seite (ſie ſaß 
im Halbprofil) und ließ den Blick über ihn hingleiten; 
Allan ſah, daß ſie ihn erkannte. Im ſelben Augenblick ſtand 
der Kellner an ſeinem Tiſch, mit Speiſekarte und Wein⸗ 
liſte, und er war genötigt, ſeine Augen von ihr loszureißen. 

Wer konnte ſie ſein, und wie kam es, daß ſie in dieſer 
Geſellſchaft hier war. Dieſe Frage ſummte Allan im Kopf, 
während er ein paar Gerichte der Speiſekarte und einen 
Bordeaux von der Weinliſte wählte. Der Kellner ver⸗ 
ſchwand, und er hatte die Ausſicht auf den anderen Tiſch 
wieder frei. 


Man ſprach dort ziemlich eifrig. über ihn? Nicht un⸗ 
möglich, denn eine flüchtige Sekunde flog ihr Blick wieder 
zu ihm hinüber; der alte Herr mit der Raubvogelnaſe be⸗ 
kundete hingegen kein Intereſſe für ihn, wenn nun wirklich 
über ihn geſprochen wurde. Allan nahm ſeine bewundernde 
Betrachtung ihrer Perſon wieder auf, ohne daß ſie ſie nun⸗ 
mehr zu berühren ſchien, und war noch damit beſchäftigt, 
als der Kellner mit der Omelette und dem Wein, den er 
beſtellt hatte, erſchien. Er machte einen Schluck aus ſeinem 
Glas und begann zu eſſen, während ſeine Gedanken von 
dem geheimnisvollen Paar dort drüben zu Herrn Benja⸗ 
min Mirzl ſchweiften. Plötzlich kam es ihm, eigentümlicher⸗ 
weiſe zum erſtenmal, zum Bewußſein, daß er gerade dieſes 
Trio in feiner Geſamtheit — den alten Herrn, die junge 
Dame und Herrn Mirzl — vor dem Billettſchalter in Ham⸗ 
burg geſehen hatte. Allerdings ſchienen ſie damals ganz 
unabhängig voneinander, aber... Herr Mirzl war ein 
internationaler Schwindler, wenn auch villeicht ein exzentri⸗ 
ſcher, wohlwollender; waren die beiden anderen von der⸗ 
ſelben Sorte? Das war natürlich nicht ausgeſchloſſen, und 
Allan beſchäftigte ſich mit dieſer Möglichkeit, während er 
von der Poularde und Bordeaux zum Deſſert und einem 
Glas Madeira überging (man mußte doch die Bekanntſchaft 
mit der Mutter aller Städte feiern), aber verwarf fie nach 
dem zweiten Glas Madeira als unwahrſcheinlich. Er be⸗ 
ſtellte Kaffee und Likör, wobei das Weſen des Kellners 
ebenſo milde zu werden begann, als wenn er im evening- 
dress geweſen wäre, und blieb bei dieſen angenehmen Ge⸗ 
tränken ſitzen, auch als das Paar, das ihn intrigierte, den 
Speiſeſaal verlaſſen hatte. Zu ſeiner nicht geringen Über⸗ 
raſchung ſah er, als die Rechnung beglichen wurde, daß ſie 
für beide bezahlte; der alte Herr war alſo offenbar von 
ihr eingeladen. Kontinental, dachte Allan. Sie paſſierten 
eſinen Tiſch ohne ein Zeichen des Wiedererkennens — oder 
ſah er recht, als er ein kleines Blinzeln zu merken glaubte, 
die Ahnung eines ſpöttiſchen Lächelns in ihren Augen? 
Es war unmöglich zu entſcheiden. 


Um halb elf Uhr, als Allan ſich zu einem Abendſpazier⸗ 
gang mit Zigarre durch London entſchloſſen hatte, zeigte es 
ſich, daß die Stadt threrfeits entſchloſſen war, feine Ankunft 
mit einem undurchſichtigen, gelbgrauen, brandrauchduftenden 
Nebel zu feiern, der zur Folge hatte, daß er (nach zwei 
Whisky mit Soda, zu Ehren der Rieſenſtadt) in der ägypti⸗ 
ſchen Grabmauer zu Bette ging. Er ſchlummerte ſofort ein 
und ſchlief wie ein Stück Holz. N 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Gottesurteil. 
Nach einer wahren Begebenheit von Ulrich v. Riet. 


Unter den Indianern und Miſchlingen ging ſeit alten 
Zeiten eine Sage von einem gewaltig großen Krokodil, dem 
Jacaré Poderoſo, das glühende Augen habe und dem man 
übernatürliche Kräfte zuſchrieb. Es ſollte an Stellen, wo 
es ſonſt keine Krokodile gab, aus ſeichtem Waſſer plötzlich 
auftauchen und ungeſühntes Unrecht vergelten, indem es die 
großen Sünder packte und mit ihnen im gelben Waſſer des 
Amazonenſtromes verſchwand. Mit der Zeit wurde das 
Jacaré Poderoſo aber zum Kinderſchreck, denn da ſeit 
Menſchengedenken kein Krokodil mehr in der Stadt geſehen 
worden war, wollten die Fiſcher und Bootsleute nicht mehr 
an die alte Sage glauben, ſo abergläubiſch dieſes Volk fonft 
auch iſt. 

Der Lärm der Stadt und des Hafens vertrieb dieſe 
Tiere. Man muß heute ſchon weit in den Strom hinaus⸗ 
fahren, um die erſten Krokodile zu ſehen. Da liegen ſie 
wie Holzſtücke an den Ufern der mit Urwald bewachſenen 
Flußinſeln in der glühenden Sonne. Die Leute am Hafen 
und die Wäſcherinnen am Rio Guam, einem kleinen 
Nebenfluß, haben jedenfalls keine Furcht vor Krokodilen. 
Auch behauptet man, daß die Amazonaskrokodile gar keine 
Menſchen freſſen. Es gibt nämlich ſo unendlich viele Fiſche 
im großen Strom, daß ſie ſich von dieſem leicht ernähren 
können. — a 

Ein furchtbarer Doppelmord war geſchehen; in der gau⸗ 
zen Stadt herrſchte die größte Aufregung. Die kleinen, 
ſchwarzen Zeitungsjungen ſchrien ſich die Kehlen heiſer. 
Extrablätter verkaufend, ſprangen ſie auf die fahrenden 
Straßenbahnen und auf die Trittbretter der Automobile, 
wo fie in ſauſender Fahrt, ohne ſich feſtzuhalten, balanzierten. 
Sie machten gute Geſchäfte. Jeder wollte das Grauſige leſen; 
in allen Kaffeehäuſern und Bars ſprach man nur davon. 

Man hatte eine jungen Fiſcher und Bootsführer namens 
Autonio Soares da Silva und ſeine Geliebte mit durch⸗ 
ſchnittenen Kehlen tot aufgefunden. 

Zur Tat war ein deutſches Raſiermeſſer benutzt worden, 
was nicht viel beſagte, denn deren gibt es viele in Braſilien. 
Der Bruder des Ermordeten und deſſen Freund, die in der 
Morduacht im gleichen Haus auf der Veranda in ihren 
Hängematten geſchlafen hatten, wollten nichts bemerkt haben. 
Da beide am Tage zuvor eine weite Auderfahrt gemacht 
hatten und müde geweſen ſein mußten, konnte man ihnen 
glauben. Auch lebten ſie erwieſenermaßen beide ſtets im 
beiten Einvernehmen mit dem Ermordeten. Trotzdem 
wurden fie zunächſt ſeſtgenommen. Die Volksſtimme nahm 
ſie in Schutz, bezichtigte aber die verlaſſene Geliebte des 
unglücklichen Antonio der Tat, die Wäſcherin Mirandolina 
Baſtos d Almeida. Dieſe, ein dunkles, katzenartiges Mu⸗ 
lattenmädchen mit funkelnden Augen und lebhaftem Mienen⸗ 
ſpiel, wurde fofort von der Polizei geſucht. Man fand fie am 
Ufer des Rio Guamä, wo ſie, wie alle Tage, für die Eng⸗ 
länder wuſch, die ihre gut zahlende Kundſchaft bildeten. Als 
man ſie ins Polizeigefängnis brachte, wurde ſie von dem 
heulenden Pöbel faſt gelyncht. Nur mit Mühe konnten die 
Poliziſten ſie mit ihren Gummiknüppeln ſchützen. 

Die Verhaftete beſtritt die Tat. Unterſuchungsrichter, 
Polizei und Staatsanwalt gaben ſich alle Mühe, wendeten 
alle die oft bewährten Methoden an, Dauerverhöre, Hunger⸗ 
und Durſtkur, endlich den dicken Gummiſchlauch, der keine 
Spuren auf dem geſchlagenen Körper hinterläßt — es war 
alles vergebens. Man fand auch keine andere Spur. So 
wußten die Unterſuchungsbehörden im voraus, daß die 
Wäſcherin, von deren Schuld ſie überzeugt waren, wegen 
Mangel an Beweiſen freikommen würde. Man läßt lieber 
einen Schuldigen laufen, ehe man ein Urteil fällt, ſolange 
noch der geringſte Zweifel beſteht. — Mirandolina behaup⸗ 
tete, in der Mordnacht ihre Wohnung nicht verlaſſen zu 
haben. Ebenſo wenig konnte man ihr den Beſitz des Raſier⸗ 
meſſers nachweiſen, deſſen Herkunft dunkel blieb. Man 
ſetzte vergeblich einen Preis von tauſend Milreis für die 
Entdeckung des Täters aus. Obgleich das für die armen 
Fiſcher und Bootsleute viel Geld iſt, meldete ſich niemand. 
So entſchloß man ſich, das Hauptverfahren zu eröffnen, in 


der Hoffnung, daß dieſes eine Klärung bringen würde. 


Der große Verhandlungsſaal des Juſtizpalaſtes konnte 
die Menge der Neugierigen kaum faffen. Bis auf die 


} 


Straßen hinaus ſtand das Volk. Es ſummte wie in einem 


Bienenftod; die großen Fenſter des kirchenartig hohen 
Raumes waren weit offen. Von draußen drang die warme 
Tropenluft herein. 


Im ganzen Saale zweifelte niemand an der Schuld der 
Angeklagten, die ſehr unſympathiſch wirkte. Obwohl der 
Vorſitzende freundlich zu ihr ſprach, blieb ſie hartnäckig. 
Man brachte nichts aus ihr heraus, als daß ſie in der Mord⸗ 
nacht ihre Wohnung nicht verlaſſen habe und daß ſie voll⸗ 
kommen unſchuldig ſei. Der Staatsanwalt hielt eine 


ſchwungvolle Rede, in der er zwar ſelbſt das Mißlingen. 


des Indizienbeweiſes zugab, doch beantragte er Verurtei⸗ 
lung, da nach Lage der Dinge gar kein Zweifel an der Täter⸗ 
ſchaft der Angeklagten beſtehen könne. Es handle ſich um 
einen reinen Eiferſuchtsmord, das ſei ſonnenklar. Ihre 


Verſtocktheit ſpreche nur gegen die Angeklagte, die gewiß 
kein Mitleid verdiene. 


Das Gericht möge ein Exempel 
ſtatuieren und nicht durch einen Freiſpruch ein böſes Bet- 
ſpiel ſchaffen, das Nachahmer finden könnte. 

Der Verteidiger tat ſeine Pflicht, aber nicht mehr. Er 
war wohl ſelbſt nicht ganz von der Unſchuld ſeiner Klientin 
überzeugt. Er begnügte ſich alſo damit zu betonen, daß 
dieſer nichts nachgewieſen werden könne. Er bat um Frei⸗ 
ſpruch. Zuletzt erhielt die Angeklagte das Wort. Im Saale 
wurde es ganz ſtill. Sie ſagte nur: „Ich habe den Mord 
nicht begangen. Wenn ich aber doch ſchuldig bin, dann ſoll 
mich bei nächſter Gelegenheit das Jacaré Poderoſo holen, 


ſo wahr mir Gott gnädig ſei!“ — Dieſe wenigen Worte 


machten auf alle Anweſenden einen tiefen Eindruck. Das 
Gericht zog ſich zur Beratung zurück; als es wieder erſchien, 
perkündigte es den Freiſpruch wegen Mangels an Beweiſen. 
Gleich nach der Urteilsverkündung erhob ſich ein lautes, 
unwilliges Stimmengemurmel im Saale. Von der Galerie 
ertönten gellende Pfiffe. Der Vorſitzende ließ den Saal 
räumen. Nur widerſtrebend verlief ſich das Volk. Die 
Abendblätter Fritifierten das Urteil ſcharf. Die Oppoſition 
benutzte es zu ſcharfen Vorſtößen gegen den regierenden 
räſidenten, unter deſſen Luderwirtſchaft alles, auch die 
ſtiz, verkomme. : 
Drei Monate ſpäter. 
Mirandolina wäſcht wieder, wie früher, die Wäſche der 
engliſchen Kaufleute auf den Steinen am Ufer des Rio 
Guamä. Etwas von ihr entfernt kniet eine Gruppe von 


Waſchweibern im Waſſer. Sie wollen nichts mit ihr zu tun 


haben, denn in ihren Augen bleibt ſie trotz des Freiſpruchs 
die Mörderin. Die Weiber ſchwatzten und lachten bei der 
Arbeit. Der Fluß iſt an dieſer Stelle beſonders ſeicht. 

Plötzlich taucht vor Mirandolina aus dem gelben Waſſer 
ein rieſiegs, ſchwarzes Krokodil auf, bringt die Wäſcherin 
mit dem Schwanz zu Fall, packt die Liegende in der Leibes⸗ 
mitte und verſchwindet mit ihr blitzſchnell nach dem tiefen 
Waſſer zu, während die Weiber gellend um Hilfe rufen. 

Man kann ſich denken, wie dieſer Vorfall auf die aber⸗ 
gläubiſche Bevölkerung gewirkt hat! 


Geſchichten um Shaw. 
Von Kurt Miethke. 


Bernard Shaw weilte in einem kaliforniſchen Seebad. 
Eines Tages dinterte er mit vielen Bekannten und Ver⸗ 
ehrern zuſammen auf der Terraſſe eines entzückenden 
Strandcafes. Dunkelblau leuchtete der Himmel, vom 
Meere her wehte ein friſcher, ſalziger Wind; und alles wäre 
wunderſchön geweſen, wenn ſich unter den Verſammelten 
nicht ein Wichtigtuer befunden hätte, der prahleriſch und auf⸗ 
dringlich mit ſeinen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen prunkte. 
Seit einer Viertelſtunde ödete er die Geſellſchaft mit ſeiner 
Anſicht über die Darwinſche Raſſentheorie an. 

„Da gibt es ja ſo unendliche Mißverſtändniſſe“, klagte 
er. „Darwin, das weiß jeder Kenner ſeiner Lehre, hat nie⸗ 
mals behauptet, der Menſch ſtamme vom Affen ab. Ich bin 
kein Enkel des Affen! Laut Darwin bin ich ein Neffe des 
Affen ...“ 

Hier platzte die ironiſche Stimme Shaws dazwiſchen: 

„Aber lieber Freund, ſo genau wollen wir ja gar nicht 
über Ihre Verwandtſchaftsverhältniſſe informiert werden!“ 


Ä „Haben Sie mein letztes Buch geleſen?“ fragte ein be⸗ 


kannter Verfaſſer langſtieliger engliſcher Geſellſchaftsromane 
einſt Bernard Shaw. 

„Ja, das habe ich“, antwortete dieſer. „Gut, daß Sie 
mich daran erinnern. Wollte Sie ſchon immer mal fragen: 
Wozu ſchreiben Sie eigentlich?“ f 

„Wozu ich ſchreibe? Ihre Frage kommt ein wenig über⸗ 
raſchend. Wozu ſchreibt man? Um der Menſchheit Gutes 
zu tun. Allright! Laſſen Sie es mich auf die Formel brin⸗ 
gen: Ich ſchreibe, um der Menſchheit Gutes zu tun.“ 

„Da dürften Sie recht haben“, gab Shaw zurück. „Auch 

ich habe von dieſer Wirkung einen Hauch verſpürt. Ich leide 
oft an Schlafloſigkeit. Immer, wenn ein neuer Roman von 
Ihnen erſcheint, iſt ſie weg, einfach weg, glatt weg, wie weg⸗ 


geblaſen ...“ 
* 


In einem literariſchen Kreiſe unterhielt man ſich über 


die Werke eines Kollegen, von dem man behauptete, er ge⸗ 
höre keinesfalls zur Literatur, ſondern zur Kolportage. 

Shaw miſchte ſich ein: 

„Alles in allem haben Sie gar nicht unrecht, meine 
Herren. Aber vergeſſen Sie nicht, daß W. auch ein wirklich 
tiefes Buch geſchrieben hat.“ 

„W. ſoll ein tiefes Buch geſchrieben haben? Welches 
ſoll denn das ſein?“ empörten ſich die Kollegen. 

„Hundert Meilen unter dem Meeresſpiegel“, erwiderte 
Shaw, ſorgfältig ſeinen weißen Bart ſtreichend, „oder iſt 
Ihnen das noch nicht tief genug?“ 
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* Ein Kind als Pfandobjekt. In einem Hotel in Kuf⸗ 
ſtein (Tirol) wohnte in der letzten Zeit ein Ehepaar aus 
Deutſchland mit einem Kind im Alter von neun Monaten. 
Die Familie lebte auf großem Fuß und war ſehr anſpruchs⸗ 
voll. Als die Gäſte abreiſen wollten, ließen ſie ſich die Rech⸗ 
nung vorlegen. Der Mann begab ſich, da er nicht ſo viel 
öſterreichiſches Geld bei ſich hatte, zum nahen Bahnhof, um 
dort Reichsmark einzutauſchen und ließ Frau und Kind zu⸗ 
rück. Als man nach mehreren Stunden Nachſchau hielt, war 
auch die Frau verſchwunden, nur das kleine Kind war 
ſchlafend zurückgeblieben. Das ſonderbare „Pfand“ wurde 
der Gemeinde zur Obhut übergeben. Trotz eifriger Nach⸗ 
forſchungen konnten die „Sommergäſte“ nicht mehr aus⸗ 
findig gemacht werden. 


* Ein Siebzigjähriger erblickt das Licht der Welt. Im 
einundſiebzigſten Jahre ſeines Lebens hat ein amerika⸗ 
niſcher Farmer namens Toſnah Pomercy zum erſten Male 
die Sonne geſehen, nachdem er als zweijähriges Kind nach 
einem ſchweren Fieber das Augenlicht verloren hatte. Seine 
Eltern waren mit dem erblindeten Knaben von Arzt zu 
Arzt gegangen, doch niemand vermochte zu helfen. So blieb 
er auf der einſamen Farm in der Nähe von Bridgewater 
und wuchs dort heran. In der vertrauten Umgebung ver⸗ 
mochte der Blinde ſich frei zu bewegen und ſeinem Bruder, 
der ftatt ſeiner die Farm übernahm, mit allerlei Hilfe⸗ 
leiſtungen zur Hand zu gehen. Merkwürdig iſt, daß der 
Blinde ſich ganz genau ſeiner früheſten Kinderzeit, als er 
noch ſehen konnte, erinnerte, obgleich im allgemeinen der 
früheſte Termin für ſolche Erinnerungen das dritte Lebens⸗ 
jahr iſt. Er ſprach beſtändig davon, daß er doch noch einmal 
wieder ſehen können möchte. Als ihm ſeine Großnichte. 
kürzlich einen Zeitungsartikel über ein neuentdecktes Heil⸗ 
verfahren eines berühmten Augenarztes verlas, beſchloß der 
Siebzigjährige, noch dieſen letzten Verſuch zu machen. Er 
opferte feine geſamten Erſparniſſe für die Reiſe und die 
Koſten der Operation. Der Verſuch gelang, und der Wunſch 
des Blinden iſt erfüllt — er iſt im Greiſenalter noch einmal 
ſehend geworden. Der im übrigen noch ſehr rüſtige Pa⸗ 
tient wartet nun mit Ungeduld feine völlige Wieder- 


rn ab und beabſichtigt, als Erſtes nun noch leſen zu 
ernen! 5 


„Vor Schreck die Haare verloren, Ein engliſcher Pächter 
im Alter von 38 Jahren, der ſich einer ausgezeichneten Ge— 
kınddeit erfreute, ſah dieſer Tage feinen kleinen Sohn von 


einem Wagen fallen, der von einem Maultier gezogen 
wurde, und es ſchien, als ob das Tier das Kind getreten 
hätte. Der unglückliche Vater erlitt einen furchtbaren 
Schreck und empfand imſelben Augenblicke ein ſeltſames 
Gefühl, als ob ihm die Haare ausgezogen würden. Das 
Kind hatte nur leichte Verletzungen davongetragen, aber der 


Vater bemerkte vom folgenden Tage ab, wie ſeine Haare 


ſein Bart und ſelbſt die Augenbrauen ausgingen, und nach 
einer Woche war er vollſtändig kahl. 
* 


* Die Irrfahrt der Armenierin. Zehn Jahre lang hielt 


das armeniſche Ehepaar Gurunian ſein älteſtes Kind, ein 
Mädchen, für tot, und nun plötzlich ſteht ihm die unfaßliche 
Freude bevor, die Verlorene wieder in die Arme ſchließe 
zu können. Eine lange Irrfahrt liegt hinter Archalus! 
Gurunian, der Wiedergefundenen. Ihre Eltern lebten zu 
Beginn des Weltkrieges in einem armeniſchen Städtchen an 
der ruſſiſchen Grenze. Die türkiſche Heeresleitung hielt es 
für angebracht, die unſicheren Kantoniſten, als welche die 
meiſten Armenier galten, in das Innere des Landes zu 
ſchaffen. Unter den Betroffenen befand ſich auch Gurunian 
mit ſeiner Familie. Der Transport der Verſchickten wurde 
im armeniſchen Taurus von einem Sandſturm überfallen. 
Archalus' Mutter verlor über der Sorge um das Leben 
ihres halb erſtickten jüngſten Kindes ihre damals zwölf⸗ 
jährige Tochter einen Augenblick aus den Augen und ſah 
ſie nicht wieder. Das Mädchen, verwirrt durch den Auf⸗ 
ruhr, der unter den türkiſchen Wachſoldaten und den ent⸗ 
ſetzten Armeniern herrſchte, war in den Sandſturm hinein 
gelaufen und blieb, als dieſer nachgelaſſen hatte, ſpurlos 
verſchwunden. Die Eltern mußten annehmen, ihr Kind ſet 
umgekommen. Nach Beendigung des Krieges wanderten 
die Gurunians nach Nordamerika aus und ließen ſich im 
Staate Wisconſin nieder. Ein Jahrzehnt verging. Da 
fand der Vater in einer in Amerika erſcheinenden armeni⸗ 
ſchen Zeitung eine Liſte flüchtiger Landsleute, die auf Korfu 
lebten. Und plötzlich las er den Namen ſeiner verſcholleuen 
Tochter, Archalus Gurunian. Sie ſollte als Teppichweberin 
auf der griechiſchen Inſel leben. Gurunian dachte zuerſt an 
eine merkwürdige Übereinſtimmung beider Namen, doch 
dann entſchloß er ſich zu einer ſchriftlichen Anfrage. Wer 
beſchreibt die Freude der Familie, als die Korfioter Tep⸗ 
pichweberin ſie in ungelenken Worten, die aber doch von 
der jauchzenden Seligkeit der Schreiberin zeugten, Vater 
und Mutter nannte? Dann erfuhren die Eltern vom Schick⸗ 
ſal der Totgeglaubten. Das Kind war in der Wüſte von 
türkiſchen Soldaten aufgeleſen worden, die davon gehört 
hatten, der Armeniertransport ſei untergegangen. Archalus 
wurde nach Konftantinopel in ein Waiſenhaus gebracht, er⸗ 
hielt den Namen Harrie und ſollte Mohammedanerin wer⸗ 
den, Dann aber ſchafften Beſatzungstruppen fie in eine 
franzöſiſche Anſtalt nach Kum⸗Kopok. Dort blieb ſie nicht 
lange, ſondern kam unter dem Namen Zaruhi in ein an⸗ 
deres Waiſenhaus. Hier nahm ſich eine griechiſche Familie 
ihrer an und ging mit ihr nach Kanthi. Schließlich gelangte 
Archalus unter ihrem richtigen Namen nach Korfu, wo ſie 
ſich ihr Brot als Teppichweberin verdiente. Dort traf ſie 
der Brief ihrer Eltern, die ſie ihrerſeits wieder für tot ge⸗ 
halten hatte. Augenblicklich befindet ſich Archalus auf der 
Fahrt nach Amerika. 5 


E Luſtige Rundfchau * 
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* Zu billig. Kind: „Mutti haſt du mich auch vom Storch 
gekauft?“ — Mutter: „Jawohl, mein Liebling. Aber warum 
fragſt du darum?“ — Kind: „O, ich habe mich ſehr oft dar⸗ 
über gewundert, warum du dann nicht ein paar Zloty 
mehr ausgegeben und dir einen kleinen Jungen ohne Sons 
merſproſſen ausgeſucht haſt?“ i 5 

a * 


* Mach's umgekehrt. „Mäune, wennſte mir in die Berje 


ſchickſt, träum' ick jede Nacht von dir!“ — „Umfe kehrt.. 


Bleib hier und träum' von de Berje!“ 
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